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Zu 


Der Enterbte. 


Roman von Paul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 


„Ich will wiſſen, wo die Schnitzel her: 
kommen,“ unterbrach Heinrich den Diener. 

„Aber die hab' ich doch auf der Terraſſe 
gefunden, damals, als Herr Bergmann nach 
Dresden reisten! Hab' fie eingeſteckt — fo in 
Gedanken — zu Befehl.“ 

Irene, die den Mann ſcharf beobachtet 
hatte, wandte ſich jetzt an ihren Gatten 
mit der Frage: „Glaubſt Du ihm das, 
Heinrich?“ 

Peter ſelbſt übernahm die Antwort; 
man hielt ihm gegenüber nicht allzuſtreng 
auf die Form. 

„Die Frau Baronin ſaß ja dabei,“ 
vertheidigte ſich Peter gegen den Vorwurf 
der Unwahrheit, „ſie hat's ja geſehen, wie 
der Briefträger kam und den Brief brachte. 
Das iſt kein Anderer geweſen, als der 
Harry, der ihn zerriſſen hat. Ich ſag' es 
ja immer: der Junker iſt verzogen und 
gar zu eigenſinnig! — Na, und wie ich 
die Schnitzel liegen ſah — werde wohl 
wieder einmal nicht ganz nüchtern ge⸗ 
weſen ſein — da dachte ich mir: nein, 
die Briefe an den Herrn find kein Spiel- 
zeug! Uebrigens können Herr Bergmann 
ganz ruhig ſein! Die gnädige Frau Ba⸗ 
ronin hat's ja geleſen ... Wird wohl dem 
Herrn gemeldet haben, was in dem Briefe 
ſtand!“ 

Heinrich vergrub die Nägel in ſeinen 
geballten Fäuſten, jo überkam dieſen ſonſt 
jo ruhigen Mann die Wuth. Wohl zehn: 
mal ſchritt er im Zimmer hin und her — 
er fand keine Worte. Endlich befahl er, 
die Baronin hierher zu bitten. Peter ſchien 
völlig ernüchtert durch den drohenden Blick ſeines 
Herrn; er machte Kehrt und ſtapfte hinaus. — 

Ohne auch nur ein Wort hinzuzufügen, hielt 
Heinrich ſeiner Schweſter die grauen Papier⸗ 
ſchnitzel vor die Augen. Einen Augenblick noch 
verſuchte ſie es, ihre Haltung zu bewahren. 

„Willſt Du mir nicht gefälligſt erklären ...“ 
ſagte ſie mit ſtarrem Blick. , 

„Frage nicht weiter,“ ſchnitt Heinrich ihr 
barſch das Wort ab. „Ein Wunder hat mich 
mit Irene zuſammengeführt — ein Wunder 
mir dieſen Beweis Deiner Schuld in meine 
Hand geliefert. Aber es iſt gut ſo: Du und 
wir ſind dadurch vielleicht vor Schlimmerem 


Möchentliche Beilage zur 


bewahrt. Ich meine, es geht nicht weiter fo... | 
das Uebrige will ich noch heute mit Deinem 
Manne beſprechen.“ — | 
Schon am folgenden Tage verließen der 
Baron und Charlotte mit ihrem Sohne den 


| 


Erbſitz Derer v. Rothhauſen. Was fie Beweg- | 
liches beſaßen, ſollte ihnen nachgeſchickt werden. 


Blickes mehr gewürdigt. 


Präſident James Monroe. (S. 140) 


Einige Jahre gingen in's Land. Baron 
Rothhauſen war nach Afrika gegangen. Bis 
dorthin, meinte er, könne der zerſetzende Ein: 
fluß des Kapitalismus noch nicht gedrungen 


ſein. „Draußen in der freien Gotteswelt, da 
gilt der Mann noch, was er werth iſt! Und 
den Werth beſtimmt allein die Herkunft. An 


Fichtenſtämmen aber reifen keine Ananas!“ 
Heinrich hatte das Gut in Beſitz genommen; 
Charlotte lebte in Berlin von einer reichlich 
bemeſſenen Penſion, die ihr der Bruder aus— 
geſetzt hatte. 
man ſich leicht ausmalen können. Harry wurde 


auf den Wunſch des Onkels Heinrich jeden 


Ihre Gemüthsverfaſſung wird 


orner Olldeutſchen Zei 


Sommer für ein paar Monate nach Rothhauſen 
geſchickt. Hier war ein völlig neuer Geiſt ein⸗ 
gezogen. Der Pächter, dem Heinrich während 
der erſten Jahre alles erdenkliche Entgegen— 
kommen zeigte, erwies ſich als ein tüchtiger, ſein 
Geſchäft aus dem Grunde verſtehender Mann. 
Die Wirthſchaftsgebäude waren zum großen Theil - 


Irene hatte die Abziehenden nicht eines erneuert und erweitert worden; ſie mußten jetzt 


ren weit bedeutenderen Betrieb, einem ſtark 
vermehrten Viehſtande dienen. Die damals nur 
theilweiſe vorgenommene Renovirung des 
Schloſſes war inzwiſchen beendet, das 
ganze Anweſen machte heute einen ſtatt⸗ 
lichen, vornehmen Eindruck. 

In noch höherem Maße aber als das 
Gut hatte ſich die Fabrik entwickelt. Faſt 
konnte man von einem Arbeiterſtädtchen 
ſprechen, welches rings um die Fabrik ent⸗ 
ſtanden war. Saubere kleine Backſtein⸗ 
häuschen für je zwei Familien; ein Zier⸗ 
gärtchen vorn und ein ausreichender Ge— 
müſegarten hinter dem Hauſe. Und das 
ſtand Alles in Reih und Glied, zu luf⸗ 
tigen Straßen geordnet, die in Strahlen— 
form von einem Mittelpunkte, der Schule, 
ausgingen. Nahezu zweihundert Kinder 
der zahlreichen Arbeiterſchaft Heinrich's 
wurden hier unterrichtet; ein prächtiger 
Saal diente außer für Schulfeierlichkeiten 
einer Fortbildungsanſtalt, in welcher Lehr— 
linge der Fabrik, jüngere Arbeiter Nach— 
hilfe beſonders in ihren techniſchen Fertig— 
keiten erhielten. Von Zeit zu Zeit fanden 
auch Vorträge, Demonſtrationen und ſo— 
gar Unterhaltungsabende ſtatt, an denen 
ſich dann Jedermann aus der Fabrik zu 
betheiligen pflegte. 

Unter den Porzellanfabriken Mittel⸗ 
deutſchlands war die von Heinrich Berg— 
mann heute vielleicht die großartigſte. 
Schon vor zwei Jahren hatte der König 
von Sachſen ihren Begründer mit einem Titel 
geehrt. Kunſtinduſtrieſchulen entſandten ihre Zög⸗ 
linge nach Rothhauſen, damit ſie dort ſich praktiſch 
vervollkommneten. 

Heinrich war ein reicher Mann, ein Mil— 
lionär geworden. Und was ihn noch mehr 
beglückte: ſeine Ehe hatte gehalten, was fie ver: 
ſprach. Er lebte mit Irene in ungetrübteſter 
Uebereinſtimmung. In der letzten Zeit hatten 
ſich Beide auch geſundheitlich nicht zu beklagen 
gehabt; im Gegentheil, Irene Idien neu aufzu— 
blühen. Auch der kleine Heinz war ein friſcher, 
munterer Junge geworden. Ein pausbäckiger 
Schwarzkopf, merkwürdig genug, da beide Eltern 
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fo ganz den blondgermaniſchen Typus zeigten. 
In dem Knaben ſteckte bei aller Kraftfülle etwas 
von einem Träumer. Er konnte mit ſeinen 
Aroßen, tiefblauen Augen gen Himmel ſchauen, 
ganz wie jene entzückenden Engel zu Füßen der 
Sixrtiniſchen Madonna. Zu feinem Vetter Harry 
gab Heinz einen ſeltſamen, man könnte faſt 
ſagen, fremdartigen Gegenſatz ab. Wie Jener 
launiſch, eigenwillig und hochfahrend, fo erſchien 
Heinz gefügig, gutherzig, liebenswerth. Viel⸗ 
leicht war Harry das ſchönere Kind; er trug 
feinere Züge als Heinz, hatte auch etwas von 
jener angeborenen Grazie, die aus ganz natür- 
lichen Urſachen häufig ein ſchönes Erbtheil der ſeit 
Jahrhunderten bevorzugten ariſtokratiſchen Fa- 
milien ausmacht; aber Heinz war ſanfter, er 
wurde wohl auch verſtändiger erzogen, ſah beſ— 
os Beiſpiel vor ſich — jedenfalls ein herziges 
Kind. 

Heinrich wäre ganz glücklich geweſen, wenn 
ihn nicht ein einziger Kummer bedrückt hätte. 
Er hatte die Empfindung, als ob Irene das 
Kind nicht ſo ſehr liebte, wie er ſelbſt. Es 
waren nur Kleinigkeiten, die ihm dafür zu 
ſprechen ſchienen, aber er vermochte ſie nicht zu 
überſehen. Schon daß Irene den nun vier— 
jährigen Knaben manchesmal ſtundenlang der 
Wärterin überließ, ſchmerzte den zärtlichen Vater. 
Häufig ſpielte Heinz den ganzen Vormittag in 
des Vaters Bureau — ſeine Mutter vermißte 
ihn gar nicht. Ja, es war vorgekommen, daß 
Irene von einer größeren, gemeinſam mit Hein⸗ 
rich anzutretenden Reiſe ſprach, ohne des Knaben 
auch nur zu erwähnen. 

„Ihre Seele war nicht mehr voll empfäng⸗ 
lich fuͤr das Mutterglück,“ ſagte ſich Heinrich. 
Aber es blieb doch ein Schatten in ihm zurück. 

Zwar Irene entſchädigte ihren Mann durch 
verdoppelte Zärtlichkeit für ihn ſelbſt. Sie 
hatte eine ganz reizende Art, ſeine Wünſche zu 
errathen, auf ſeine geſchäftlichen Pläne einzu— 
gehen, mit ihrem fein entwickelten Kunſtgefühl 
ihm zur Seite zu ſtehen, wo es ſich um neue 
Muſter und Formen handelte. Eine ernſthafte 
Verſtimmung war thatſächlich noch nie zwiſchen 
ihnen aufgekommen. So mußte ſich Heinrich 
denn ſagen, es ſei vielleicht nur ein Unterſchied 
des Naturells, wenn ſie dem Kinde anders 
gegenüberſtand als er. 

Ein zweites Kind ward der Ehe nicht be— 
ſcheert. Und ſo blieb Heinz des Vaters ganzes 
Glück, ſein Stolz, ſein Alles. Er brauchte dem 
ſüßen Jungen nur in die ſtrahlenden Augen zu 
ſchauen, ſo war er außer ſich vor Freude und 
Seligkeit. 

Auch in dieſem Sommer hatte man den 
nun elfjährigen Harry herkommen laſſen. Seine 
Mutter, Baronin Charlotte, durfte das Haus 
nicht betreten, ſie verbrachte die heißen Monate 
bei Verwandten des Barons. 

Je unverſöhnlicher Heinrich gegen ſeine 
Schweſter blieb, um ſo liebevoller behandelte 
er deren Sohn, trotzdem dieſer Sommerbeſuch 
regelmäßig vielen Aerger zu bringen pflegte. 

Harry war, wie geſagt, hübſch, groß für 
fein Alter, klug, gewandt, ſchlagfertig, ein: 
ſchmeichelnd, aber unter Umſtänden auch brutal. 
Diesmal beſonders hatte es ſchon eine ganze 
Reihe von Widerwärtigkeiten ſeinetwegen ge— 
geben. 

Gleich in den erſten Tagen hatte er, mit 
dem nunmehr auf Heinz übergegangenen Toun, 
geſpann über das Feld raſend, ein dort arbei— 
tendes Mädchen niedergefahren, glücklicherweiſe 
ohne ernſte Folgen. Ein andermal bedrohte er 
den Förſter Peter, der dem wild aufgeſtachelten 
Pferdchen in die Zügel fallen wollte, mit der 
Peitſche. Von den beiden allerliebſten, überaus 
zuthulichen, weißen Kaninchen, die der kleine 
Heinz beſaß, fand dieſer eines Tages das Männ⸗ 
chen mit zuſammengebundenen Hinterläufen an 
einem Baume hängend. Und was den Onkel 
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noch mehr verdroß, als dieſe häßliche Grauſam- 
keit, war die freche Art, mit welcher Harry ſich 
damit rechtfertigte: das Thier habe auf ſeinen 
wiederholten Ruf nicht zu ihm kommen wollen. 

Es gehörte eben Heinrich's Herzensgüte und 
Pflichttreue dazu, den Burſchen weiter bei ſich 
zu dulden, und wenn überhaupt leiſe Verjtim: 
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mungen zwiſchen ihm und ſeiner Gattin vor— 
kamen, ſo war gewiß Harry die Urſache. Hatte 
doch Irene einmal gehört, wie Harry zu dem 
kleinen Heinz ſagte: „Ich bin doch der eigent⸗ 
liche Erbe von Rothhauſen und Du — Du biſt 
nur ein Bürgerlicher!“ Heinz wußte natürlich 
keine Antwort, hatte ihn überhaupt nicht ver: 
ſtanden. Aber Irene war wüthend. 

Trotz alledem verlor Heinrich nicht die Ge— 
duld mit dem ungeberdigen Jungen. Er be— 
handelte ihn nach wie vor wie einen gern ge— 
ſehenen Gaſt, wie einen nahen Verwandten. 
Wie viel Anlaß Harry auch zu Klagen und Be— 
ſchwerden gab, Heinrich blieb ſich und ſeiner 
Vornahme getreu. Er fühlte ſich dem Kinde 
gegenüber als Schuldner, wenn auch die Um— 
ſtände ihn längſt von der freiwillig übernom: 
menen Pflicht freigemacht hatten. 

Auch in dieſem Jahre ſollte zu Ehren Harry's 
ein Kinderfeſt ſtattfinden. Er nahm dergleichen 
übrigens für durchaus ſelbſtverſtändlich hin; es 
wäre dem ſonſt ſo geweckten Knaben nicht in 
den Sinn gekommen, ſich dafür etwa dankbar 
zu zeigen. Im Gegentheil, auch heute, am 
Tage des Feſtes, gab es Grund zur Unzu— 
friedenheit. Von den koſtbaren Marſchall Niel⸗ 
Roſen, die Heinrich eigens für ſeine Gattin 
hatte pflanzen laſſen, riß der „Junker“, wie er 
ſich zu gern nennen hörte, einen ganzen Zweig 
herunter. Peter, der ihn, mit einer der herr— 
lichen Roſen geſchmückt, über den Hof ſtolziren 
ſah, nahm ihn diesmal beim Schopfe und ſchüt— 
telte ihn durch. Wüthend ſtürmte Harry zu 
ſeinem Onkel, um ſich zu beklagen. Am liebſten 
hätte er geſehen, daß man dem Menſchen, dem 
Peter, ohne Weiteres den grünen Rock aus- 
gezogen hätte. Aber Irene lobte den braven 
Förſter ſogar, wenn auch Heinrich ihm das 
Unpaſſende ſeines Verfahrens verwies; er hätte 
ſich an ihn, an den Herrn wenden müſſen. 

1 u Befehl,“ meinte Peter. „Das nächſte 
tal!“ — 


In dem „Junker“ kochte die Wuth. Wenn 
er nur erſt groß wäre! 

Zu der Kindergeſellſchaft am Nachmittag 
waren wohl an die fünfzig kleine Leute oe: 
laden. Die Sprößlinge der benachbarten Guts— 
beſitzer — mit der „Frau Kommerzienrath“ 
hatte man ſich nach und nach befreundet, ſie 
war doch immer etwas mehr, als eine einfache 
Frau Bergmann — die Kinder der Beamten 
von Heinrich's Fabrik, ein paar Knaben, die 
der Paſtor in Penſion hatte — Alle im Alter 
von fünf bis zwölf Jahren. Sie ſpielten fried— 
lich unter der Anleitung des Herrn Wende, 
eines Lehrers an der Fabrikſchule; der Mann 
hatte eine ganz beſondere Begabung, Kinder 
zu unterhalten. Im Park wie im Saal folgten 
ihm die Kleinen, wie im Märchen dem Ratten— 
fänger von Hameln. 

Zu den jugendlichen Gäſten gehörten auch 
die kleinen Grafenkinder v. Behrenberg; Hilda, 
die nur um wenige Monate älter war als 
Heinz Bergmann, ein ganz reizendes Geſchöpfchen 
mit blonden Locken und brünettem Teint, ſehr 
zart und zierlich, und ihr Bruder Ottbert. 
Dieſer war mehr als ein Jahr jünger als Hilda, 
aber überragte dieſe und den kleinen Heinz ſchon 
heute um Haupteslänge. 

Dieſer Ottbert war ein echter und rechter 
Offiziersſohn. All' ſein Träumen war die 
Kadettenuniform, die er nun bald anlegen ſollte. 
Schon jetzt trug er den ſchönen feurigen Knaben 
kopf jo hoch und fo ſtolz, hielt er ſich Io kerzen 


gerade im Sattel von Heinz’ Pony, daß feinem | 


Schweſterchen, die ihn abgöttiſch zu lieben ſchien, 
die Augen leuchteten, als ſie ihn ſo ſah. Harry 
machte der kleinen Komteſſe förmlich den Hof; 
ihr zu Liebe ließ er auch den kleinen Ottbert 
gelten, er, der ſonſt alle jüngeren Geſpielen zu 
tyranniſiren pflegte. 

Eigenſinnig verlangte er, ſie ſolle neben ihm 
ſitzen und mit ihm ſpielen. Aber Hilda wollte 
nun einmal durchaus mit Heinz ſpielen, der 
nicht ſo groß war wie Harry und der auch 
einen zu putzigen Mann aus Gummi hatte. 
Dazu mochte kommen, daß die beiden faſt gleich— 
alterigen Kinder miteinander bekannt waren, 
während Harry ja nur alle Jahre für einige 
Zeit hierher kam. Kurz, Hilda entſchied ſich fuͤr 
Heinz, der dafür der Kleinen alle ſeine Spiel- 
ſachen zum Geſchenk anbot. Ganz roth vor 
Zorn ſtieß Harry ſeinen Vetter zur Seite. 
„Spiele doch nicht mit dem Bengel, Hilda,“ 
rief er, „das iſt ja nur ein Bürgerlicher!“ 
Heinz war gefallen, hatte ſich weh gethan, hatte 
diesmal auch verſtanden und lief nun in hellen 
Thränen zu ſeiner Mama. 

„Bin ich ein Bürger, Mama? Und darf 
Hilda nicht mit einem Bürger ſpielen?“ 

Irene tröſtete den Kleinen und ſagte dies— 
mal ziemlich entſchieden zu ihrem Manne: „Ich 
hoffe doch, Heinrich, daß Du Harry nicht mehr 
einladeſt!“ 

„Nein,“ verſetzte dieſer, bleich vor Zorn, 
„nächſten Sommer ſchicke ich ihn in eine Ferien: 
penſion — aber in eine ganz bürgerliche!“ 

Und fo blieb es. Mit Heinrich's verwandt: 
ſchaftlicher Zuneigung für Harry war es zu 
Ende; er unterſtuͤtzte nur noch den Sohn feiner 
Schweſter. Mit dreizehn Jahren kam Harry 
in eine Kadettenanſtalt; Charlotte war nicht 
dazu zu bewegen, ihn einen bürgerlichen Beruf 
ergreifen zu laſſen. Nach Rothhauſen durfte 
Harry nicht mehr kommen. 

Inzwiſchen wuchs auch Heinz heran. Herr 
Wende, der damals erſt Lehramtskandidat war, 
hatte ſeine Studien beendet, ſein Doktorexamen 
gemacht und nahm nun mit Freuden Heinrich's 
Angebot an, ſich ganz der Erziehung Heinz' zu 
widmen. So entwickelte ſich der Knabe unter 
zielbewußter, liebevoller Leitung von Tag zu 
Tag mehr. Er lernte mit Eifer, kam tüchtig 
vorwärts, wurde hübſcher und täglich brünetter — 
zur Verwunderung Aller, die die blonden Eltern 
kannten, von denen er auch nicht einen Zug 
hatte. Man zerbrach ſich vergeblich den Kopf, 
wem er denn eigentlich ähnlich ſehe. Heinz 
wurde ein träumeriſcher Jüngling, der nichts 
von dem praktiſchen Sinn des Vaters, nichts 
von dem energiſchen, kaltſtolzen Weſen der 
Mutter verrieth. Sehr früh zeigten ſich bei 
ihm dichteriſche Neigungen. Er ſchrieb ſchon 
mit fünfzehn Jahren eine lyriſche Dichtung, zu 
welcher ihm unbewußt Hilda, die ſo ganz der 
„Prinzeſſin von Marzipan“ aus einem ſeiner 
Märchenbücher glich, die Anregung gegeben hatte. 
An der faſt im gleichen Alter ſtehenden Kom— 
teſſe hing Heinz überhaupt mit wahrhaft rüh— 
render Zärtlichkeit. Ihre Mutter mar bot, 
leidend, man ſuchte das junge Mädchen deshalb 
möglichſt viel fern vom Elternhauſe zu halten. 
Oft war fie tagelang Irenens Gaſt, und in 
dieſer Zeit erwuchs in dem Herzen des roman— 
tiſch geſinnten Heinz eine leidenſchaftliche tiefe 
Neigung für das engelgleiche Grafenkind, ein 
Gefühl, über das ſich der Knabe natürlich noch 
keinerlei Rechenſchaft ablegte. Nur Eines wußte 
er: alle ſeine Gedanken gehörten ihr, in allen 
ſeinen Träumen tauchte das holde blonde Köpf— 


chen auf mit den dunklen, von langen Seiden— 
wimpern beſchatteten Augen, in allen ſeinen — 


manchmal gar kühnen — dichteriſchen Verſuchen 
war ſie und immer wieder ſie die Heldin. 
Komteſſe Hilda ſpielte jetzt ſehr gern mit 
dem „Bürgerlichen“. War es auch nicht mehr 
die Kautſchukpuppe, die ſie zuſammenführte, ſo 


ſaßen fie oft ftundenlang an dem koſtbaren 
Flügel, den Heinrich angeſchafft hatte. 

Und Heinz' Eltern ſaßen in einer Ecke des 
Muſikſalons und lauſchten glückſelig den Har⸗ 
monien von Heinz' und Hilda's Spiel. 

So waren abermals einige Jahre ungetrübten 
Glückes hingegangen, bis eines Tages das Haus 
Heinrich Bergmann's von einem ſchweren Schlage 
getroffen werden ſollte. Schon immer hatte 
Irene an heftigen Erkrankungen der Nerven 
gelitten. Aber es trat ſtets wieder Beſſerung 
ein. Diesmal ward es ſchnell Ernſt. Eine 
in allerſchlimmſter Geſtalt auftretende Gehirn⸗ 
entzündung warf die noch immer ſchöne Frau 
darnieder. Schon am zweiten Tage trat völlige 
Bewußtloſigkeit ein. Berühmte Aerzte wurden 
telegraphiſch herberufen — ein Berliner Pro⸗ 
feſſor kam in einem Extrazuge an, den ihm 
Heinrich zur Verfügung geſtellt hatte, aber man 
konnte dem raſchen Hinſchwinden nur noch für 
Stunden Einhalt gebieten. Ein paarmal noch 
rang ſich der ſtarke Geiſt dieſer ungewöhnlichen 
er zu lichten Augenblicken durch. Dann er. 

annte fie die Ihrigen, verſuchte, zu ihnen zu 
ſprechen. Als Heinz mit thränenerfülltem Blick 
an ihr Lager trat, ſtieß ſie einen entſetzlichen, 
wie von Angſt erfuͤllten Schrei aus und wandte 
den weit aufgeriſſenen Blick von ihm, als fürchte 
ſie, dem ſeinen zu begegnen. Und da nun 
Heinrich ſich ihr näherte, ſchrie ſie mit über⸗ 
menſchlicher Anſtrengung: „Die blaue Mappe!“ 

Der ganz von Sinnen gebrachte Heinrich 
wußte nicht, was ſie meinte. Sie hatte Mappen 
aller Art — auch eine kleine Mappe in blauem, 
gepreßtem Leder glaubte er einmal bei ihr ge⸗ 
ſehen zu haben. Aber all' ſein Suchen darnach 
war vergeblich, er konnte ſie nicht finden, wie 
haſtig er auch alle Schränke, Laden, Käſten 
ſeiner Gattin durchforſchte. Und noch ein letztes 
Mal flackerte die ſcheinbar auch dem Tode wider: 
ſtehende Energie Irenens auf. Mit klarer, feſter 
Stimme ſagte ſie: „Armer, armer Heinrich! 
Es würde Dich tödten! O, ſchwöre mir, daß 
Du mir ſie in's Grab gibſt, uneröffnet!“ 

Heinrich glaubte an eine Fieberphantaſie, 
aber er hätte ihr Alles auf der Welt geſchworen. 
Er gab ihr feierlich das verlangte Verſprechen. 
Und in demſelben Augenblick ſchien die Ober. 
ſtarke Gewalt, welche das Gehirn in Bewegung 
gehalten hatte, gebrochen, der Lebensapparat 
gehorchte ihr nicht ferner. 

In tiefſter Bewußtloſigkeit ſchlummerte Irene 
hinüber. Ein ſchönerfülltes Daſein war ab: | 
geſchloſſen. 

Die blaue Mappe aber wurde nirgends ge— 
funden. 6 


Eine glänzende, feſtlich geſchmückte Geſell— 
ſchaft erfüllte Parkett und Logen des National: 
theaters. Man feierte irgend ein klaſſiſches 
Jubiläum, und der kluge Direktor dieſes Haufes 
verſtand es außerordentlich, dergleichen Anläſſe 
zu großartigen, beſonders gefchäftlich lohnenden 
Vorſtellungen auszubeuten. Einen Monat zu⸗ 
vor ſchon durchliefen Notizen die Zeitungen, 
Feuilletons, Erinnerungen an den zu feiernden 
Mann. Eine Woche vor dem großen Tage 
endlich erſchien in den geleſenſten Blättern die 
Mittheilung, daß das Feſtkomit alle Schwierig: 
leiten überwunden habe, welche ſich der Ab- 
haltung des Feſtes im Nationaltheater entgegen 
gethürmt hatten; um ſo glänzender aber würde 
nunmehr die Sache verlaufen. Der berühmte X., 
die gefeierte Z. und der vielbewunderte Y. ſeien 


nur ſo nebenher zu nennen. Kurz und gut, 
die ganze Vorſtellung müßte eben geſehen haben, 
wer zur Geſellſchaft gehörte. 


Dergleichen wirkte, wie immer. Drei Tage k 


vor der Aufführung war das Haus ausverkauft. 

Ein Feſtſpiel leitete den Abend ein, eine 
Allegorie, in deren Mittelpunkt der gefeierte 
Geiſtesheld ſtand. Einer reizend ſchönen, heute 
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zum erſten Male hier auftretenden jungen Schau⸗ 
ſpielerin, Fräulein Bertha Galetta, waren alle 


die Tiraden in den Mund gelegt, die das dank: 
bare Vaterland bei ſolchen Gelegenheiten an den 


Jubiläumshelden zu richten pflegt. Die beſten 
Komiker der Hauptſtadt ſpielten die in knappen, 
aber ſcharfen Zügen zur Veranſchaulichung ge: 


brachten Typen aus den verſchiedenen deutſchen 


Landen. So viel ſchon ließ ſich aus dem Theater⸗ 
zettel erſehen. 

Man hatte ſich auf Langeweile gefaßt ge⸗ 
macht, auf anſtändige Langeweile, und nun war 
der Vorhang aufgegangen. Eine ganz kurze 
Einleitung führte in den Mittelpunkt der Dinge, 
und IR war man überrafcht durch den Schwung 
dieſer Verſe, durch eine Reihe feiner, humo⸗ 
riſtiſcher Bemerkungen, durch dieſe ganze, von 
der Schablone ſo ſehr abweichende Arbeit. 

Stürmiſche Hervorrufe lohnten den bisher 
nicht genannten Dichter, der nun zögernd und 
beſcheiden erſchien. Es war ein intereſſanter 
junger Mann, blaß, wohl nur infolge der 
Situation, mit dunklen Augen und dicht ge⸗ 
locktem, ſchwarzem Haar. Er war ſichtlich ver⸗ 
wirrt durch ſolchen Beifall und kürzte ſein Er⸗ 
ſcheinen ſo ſehr als möglich ab. Ein Verſuch, 
ihn zum zweiten Mal hervorzurufen, blieb er⸗ 
folglos, vielmehr mußte die Hauptdarſtellerin 
des Feſtſpiels an ſeiner Stelle ſich vor dem 
wirklich begeiſtert gewordenen Publikum ver⸗ 
neigen. Nur Wenige gab es im Hauſe, die an 
dem Erfolge mäkelten, aber gerade, daß ſie es 
thaten, ſprach für die Geſammtſtimmung. 

Doctor phil. Heinrich Bergmann, den die 
Intimen des Theaters als den Verfaſſer kannten, 
war in der That eine allgemein beliebte Per⸗ 
ſönlichkeit; er war der Sohn des Kommerzien⸗ 
raths Heinrich Bergmann. Seltſamerweiſe war 
dieſer blond und dick, der Sohn brünett und 
zart. Der Vater war ein tüchtiger, hervor⸗ 
ragender Induſtrieller, der feinen großen Fabrik: 
betrieb nun ſchon ſeit einem Jahrzehnt von der 
Hauptſtadt aus leitete. Der Sohn hingegen 
erwies ſich als dichteriſch veranlagt — er mußte 
das von ſeiner Mutter haben. 

Der Kommerzienrath ſaß in der Loge und 
applaudirte. Zwar er hatte es nicht gewünſcht, 
ſeinem Sohn an dieſer Stelle zu begegnen. 
Nach ſeinem Sinne wäre dieſer lieber ein tüch⸗ 
tiger Techniker oder irgend etwas dergleichen 
geworden, aber er hatte ſich wohl oder übel 
hierein ergeben müſſen, und ſchließlich war's 
ja auch zu ertragen; machte doch alle Welt ihm 
Komplimente über dieſen Sohn, der ſeinem 
Vater die Rückſicht erwieſen hatte, bis zu dieſem 
Erfolge anonym zu bleiben. 

Zwiſchen Feſtſpiel und der eigentlichen Vor: 


ſtellung fand die große Pauſe ſtatt. Die ganze ſch 


Geſellſchaft begab ſich in's Foyer, und nun 
regnete es Glückwünſche von allen Seiten. 
Heinz, ein überaus beſcheidener, liebenswürdiger 
junger Mann, der überall wohl gelitten war, 
konnte ſich aller Zuſtimmungsäußerungen kaum 
erwehren. Er gehörte einer ganzen Menge von 
Vereinen an, ſtudentiſchen, literariſchen, künſt⸗ 
leriſchen und anderen Geſellſchaften. Kein Wun⸗ 
der, daß dieſer ſo überaus ſympathiſche junge 
Mann nichts als Freunde hatte. Dazu kam, 
daß ſein Vater ein großes Haus führte. In 
der Villa des Kommerzienraths Bergmann ver⸗ 
einigten Dé allwöchentlich die Spitzen gewiſſer 
Geſellſchaftskreiſe. Da ſah man hervorragende 
Schriftſteller, Künſtler, Journaliſten, da waren 
ferner einige jüngere Vertreter des Auslandes, 
die ihre induſtrielle Ausbildung in der Haupt⸗ 
ſtadt vollenden wollten, ein paar Verlagsbuch— 
händler und andere tonangebende Perſönlich⸗ 
eiten. 

Die Frau vom Hauſe vertrat nun ſchon 
ſeit Jahr und Tag die Baronin Charlotte 
v. Rothhauſen. Bald nach Irenens Tode hatte 
ſie eine Verſöhnung mit ihrem Bruder herbei— 


zuführen gewußt. Sie war jetzt eine Frau von 
knapp fünfzig Jahren; ſchneeweißes, dicht ge⸗ 
locktes Haar umgab das ſcharf markirte, doch 
noch immer ſchöne Geſicht. Die Stellung, in 
der ſie ſich hier im Hauſe befand, machte es 
ihr möglich, Toilettenluxus zu treiben, jo wie 
ſie es im Hauſe ihres Gatten ſo viele Jahre 
vergeblich gewünſcht hatte. Sie war alſo eine 
durchaus angemeſſene, ja vornehme Repräſen⸗ 
tantin des Hauſes. 

Ihr Sohn Harry wohnte für ſich. Er 
mochte den Wohlſtand im Hauſe Bergmann 
nicht mit anſehen; vielleicht paßte es ihm auch 
nicht, ſich unaufhörlich unter Aufſicht zu wiſſen. 
Er konnte ohnehin in vielen Fällen den Moral⸗ 
predigten des Onkels nicht entgehen, denn wenn 
er allzutief in Schulden ſteckte, dann blieb ihm 
immer wieder kein anderer Ausweg, als der 
Oheim. Die Unterſtützungen von Seiten der 
Mutter, die ein überreiches Wirthſchafts- und 
Nadelgeld erhielt, genügten nicht als Zuſchuß 
zu dem ihm vom Onkel ausgeſetzten Monats⸗ 
betrage. Er hatte es ſich natürlich nicht nehmen 
laſſen, bei der Kavallerie zu dienen — ein Roth⸗ 
hauſen hatte noch niemals bei einem Infanterie⸗ 
regiment geſtanden — und da ging Geld darauf. 
Harry war jetzt ein Mann von neunundzwanzig 
Jahren; blaß von Geſichtsfarbe, aber ein ſchlan— 
ker, eleganter, „ſchneidiger“ Offizier, dem man 
ſeinen Stand auch anſah, wenn er in Civil war. 

Harry, der ſich bisher mit einer überaus 
excentriſch gekleideten brünetten Dame unter⸗ 
halten hatte, trat jetzt auf ſeinen Vetter zu und 
gratulirte ihm, ziemlich von oben herab. 

„Du biſt ein glücklicher Menſch, Heinz,“ 
ſagte er, „weiß der Teufel, Dich verfolgt es 
förmlich, das Glück! Wenn ich doch einen Tag 
nur in Deiner Haut ſteckte.“ 

Heinz erblaßte. Dieſer Menſch hatte die 
Manie, ihm unaufhörlich fein Glück vorzuwerfen, 
Es war ja richtig, er hatte einen reichen Vater, 
Harry's Vater lebte als armer Abenteurer in 
Afrika. Aber hatte nicht auch Harry Glück ge— 
habt? Heinrich entſann ſich, wie Harry's Mutter 
damals nach dem Tode der ſeinen — dem Be— 
gräbniß hatte ſie nicht beigewohnt — gekommen 
war, wie ſie ſich ganz verzweifelt geberdet hatte, 
als ob ihr Unrecht geſchehen, und wie ſein 
Vater, der noch unter dem Eindruck des ent⸗ 
ſetzlichen Schlages ſtand, der ihn getroffen, ihr 
alles Mögliche verſprochen hatte, nur um Ruhe 
zu finden. Schon damals empörte ſich dunkel 
etwas in ſeinem Innern. Und dann ſah er, 
wie Tante Charlotte und Harry immer die 
Köpfe zuſammenſteckten. Sie begegneten ein⸗ 
ander nie, ohne daß irgend etwas wie ein Die: 
heimniß zwiſchen ihnen ausgetauſcht zu werden 
ien. Ein Nicken hier, ein Blick dort, ein 
verſtohlener Händedruck, ein verſtecktes Lächeln, 
das war nicht das Einverſtändniß zwiſchen 
Mutter und Sohn, das trug einen anderen 
Charakter; und unaufhörlich bekam Harry Geld 
von ſeiner Mutter in regelmäßigen und un⸗ 
regelmäßigen Raten, wenn ſie, wie Heinz leicht 
berechnen konnte, längſt zu Ende ſein mußte 
mit ihrer Barſchaft. Das Alles hatte der auf- 
merkſame und verſtändige Heinz ſeit Jahr und 
Tag geſehen — er wußte auch, daß Harry leb- 
haft in Sport: und Spielerkreiſen verkehrte, 
und er hatte dazu geſchwiegen. Beſcheiden wie 
er war, und wohl auch, weil er den Stand⸗ 
punkt ſeines Vaters kannte, der nur Frieden, 
nichts als Frieden im Hauſe haben wollte. 

Jetzt, da er erwachſen war, ſagte er ſich 
oft: „Hat dieſer Harry ein Glück! Er lebt wie 
ein Kavalier, weit über feine Verhältniſſe, amü⸗ 
ſirt ſich, ſpielt eine glänzende Rolle, und mein 
Vater gibt mit und ohne ſeinen Willen das 
Geld dazu her!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


en 
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bh treffenden Mannſchaſten bringen die Munition her: 
Präfident James Monroe. bel Langgranaten werden in Kugelrechen aufgeſtellt 
(Mit Porträt auf Seite 137.) oder mit kleinen Krähnen aus der Bombenkammer 

Bekanntlich iſt die ſüdamerikaniſche Republik gehißt und auf kleinen Rollwagen, die auf Schienen 
Venezuela, deren gegenwärtigen Präſidenten, General laufen, zu den Geſchützen gebracht. Der Feuerwerker 


Um einer Laune willen. 
Erzählung von Botho v. Preſſentin. 
(Nachdruck verboten.) 
In vielen Gouvernements des europäiſchen 


ſtarb am 4. Juli 1831 in New⸗Nork. 


Joaquin Crespo, wir unſeren Leſern in Nummer 12 
im Bilde vorführten, wegen gewiſſer ſtreitiger Grenz: 
bezirke, die zwiſchen Britiſch-Huyana und Venezuela 
liegen, mit England in Konflikt gerathen. In dieſen 
Streit miſchte ſich nun vor einiger Zeit die 
nordamerikaniſche Union, indem Präſident 
Cleveland eine Botſchaft erließ, worin er 
ſich auf die ſogenannte Monroe-Doktrin 
berief, um den engliſchen Anſprüchen 
auf Erweiterung des britiſchen Ge: 
bietes gegenüber Venezuela ent— 
gegenzutreten. Dieſe Lehre iſt 
aber bisher noch nirgends 
außerhalb der Vereinigten 
Staaten anerkannt worden; 
ſie iſt auf den Präſidenten 
James Monroe (ſprich: 
Monnroh), den fünften 
Präſidenten der Union, zu⸗ 
rückzuführen, deſſen Bor: 
trät wir den Leſern auf 
S. 137 bringen. Monroe, 
geboren am 2. April 1759 
in Virginien, trat 1817 
ſeine Präſidentſchaft an, 
welche ihm 1820 für eine 
zweite Amtsperiode über⸗ 
tragen wurde. Er ſtellte 
gegenüber dem von den Ver⸗ 
tretern der „heiligen Allianz“ 
auf den Kongreſſen von Lai⸗ 
bach und Verona (1821 und 
1822) verkündeten Interven⸗ 
tionsrechte den Grundſatz auf, 
daß die Einmiſchung der euro: 
päiſchen Staaten in die ameri⸗ 
kaniſchen Verhältniſſe unſtatthaft ſei 
und von ihm als Kriegsfall betrachtet 
werden würde. Monroe legte am 
3. März 1825 ſein Amt nieder und 


Ein Volksſpiel in Frankreich. 
(Mit Bild.) 

Ein eigenartiges ländliches Volks⸗ 
ſpiel in Frankreich iſt das nebenſtehend 
dargeſtellte Kartoffelgreifen, das auch 
ſonſt als Eier- oder Apfelſpiel auf 
dem Lande geübt wird. Je nach der 
vorher getroffenen Abmachung wird 
eine gewiſſe Anzahl von Eiern oder 
handfeſten Früchten, hier Kartoffeln, 
etliche zwanzig, dreißig, in langer 
Linie und einige Meter weitem Ab: 
ſtand voneinander auf den Erdboden 
gelegt. Der Burſche, welcher in dieſem 
Spiel den ausgeſetzten Preis ſich er: 
ringen will, muß in ſchnellem Lauf, 
ohne anzuhalten, die einzelnen Kar: 
toffeln hintereinander aufheben und 
geſammelt in den Korb ſchütten, der 
den Endpunkt ſeiner Bahn bildet. Wer die Auf— 
gabe am ſchnellſten löst, iſt Sieger. Zwanzig⸗, 
dreißigmal ſich bücken, wieder weiter ſpringen, 
leine der aufgerafften Kartoffeln fallen laſſen, 
nicht anhalten im Lauf, iſt übrigens keine Kleinig⸗ 
0 wie es auf den erſten Blick vielleicht ſcheinen 
önnte. 


„Klar Schiff zum Gefecht!“ 
(Mit Bild auf Seite 141.) 

Um ſich von der Schlagfertigkeit feiner Beman⸗ 
nung zu überzeugen, läßt der Kommandant eines 
Kriegsſchiffes von Zeit zu Zeit ganz überraſchend 
„Klar Schiff zum Gefecht“ ſchlagen, d. h. das Signal 
oder Kommando geben, daß an Bord des Schiffes 
alle Vorbereitungen für einen Kampf mit möglichſter 
Beſchleunigung getroffen werden ſollen. Unſer Bild 
auf S. 141 gibt eine Anſchauung von dem regen 
Leben, das dann auf dem Oberdeck eines Kriegs⸗ 
ſchiffes herrſcht. In den Batterien beziehungsweiſe 
in den Kaſematten und Panzerthürmen haben ſich 
die Geſchützbedienungen auf ihre Poſten begeben und 
machen die Kanonen zum Gefechte bereit. Die be— 


Das Kartoffelgreifen, 


® ein Volksſpiel in Frankreich. 


mit feinen Maaten überwacht inzwiſchen die Pulver— 
kammer und die Zureichung der Munition. Die 
Hotchkißgeſchütze, deren eines hinten rechts auf unſerem 
Bilde über Bord gerichtet iſt, werden beſetzt, auch 
geſchickte Schützen mit Gewehren ringsum poſtirt, 
und ebenſo ſind auch die Marſen (von Laien meiſt 
fälſchlich Maſtkörbe genannt) mit Kartätſchgeſchützen 
verſehen und mit beſonders gewandten Matroſen 
beſetzt. Das Ganze gewährt ein anſchauliches Bild 
des Ernſtfalles, auf den Schiff und Bemannung 
jederzeit gerüftet fein mëtten, 


Lebenskraft bedachtes Weib. 


Rußlands hat man eine faſt allgemeine Ent: 
waffnung der Landbevölkerung durchgeführt. 
Fand man vor zehn Jahren in den Häuſern 
der meiſten Bauern wenigſtens ein altes 

Schießgewehr aus der Franzoſenzeit, 

um damit dem Wolf eins auf den 
Pelz zu brennen, wenn er ſich gar 
zu frech erwies, ſo iſt das jetzt 
anders geworden. 
Freilich hat die ruſſiſche 
Regierung angeordnet, daß 
bei den Regimentern — 
ähnlich wie bei den Fran⸗ 
zoſen in Algerien — 
förmliche Jagdkomman⸗ 
dos gebildet werden, 
aber die Verkehrswege 
im Innern des gewal— 
tigen Zarenreiches ſind 
noch überaus beſchwer— 
lich, und der ruſſiſche 
Bauer hat noch mehr 
Furcht vor Allem, was 
Behörde heißt, als unſer 
Bauer. Wie ſollte er 
auch die Hilfe herbei— 
rufen? Soll er vielleicht 
$ fünfzig, achtzig, ja hun: 
/ dert Werft wandern, um 
: dem Kommandeur des näd)- 
ſten Infanterie-Regimentes 
ſein Leid zu klagen, und dann 
mit dem Troſte heimpilgern, 
die Herren vom Jagdkommando 
würden kommen, ſobald die Wolfs⸗ 
pelze etwas werth ſeien? Oder 
ſoll er eine Beſchwerde durch den 
zugehörigen Gemeindevorſtand 
ſchriftlich einreichen? Erſtlich geht 
das auch nicht ſo ſchnell, wenn 
man dem Staroſten nicht die beſten 
Hühner ſeines Stalles bringt, und 
dann folgen den Beſchwerden mit⸗ 
unter Unterſuchungen. Dieſe aber 
bringen faſt immer nur Koſten 
und beinahe niemals Abhilfe. 

Unter derartigen Verhältniſſen 
konnte man es Paßkowja Petrowa 
Straſchin, der jungen Wittwe eines 
kleinen Beſitzers im Gouvernement 
Pfkow, nicht verdenken, wenn ſie 
lieber auf die Heiligen und einen 
gelegentlich geſchickt angelegten 
Waldbrand zählte, wie auf die 
Hilfe der Jagdkommandos, als ihr 
im Frühſommer vorigen Jahres 
durch die Wölfe kurz hintereinander mehrere 
Schafe von der Weide geholt wurden. 

Es gehörte freilich großes Vertrauen in den 
Schutz der Heiligen dazu, um der Wucht des 
über. fie hereingebrochenen Schickſals nicht zu 
erliegen, aber Paßkowja Petrowa war ein from— 
mes und auch von der Natur mit ſeltener 
Als ihr Mann 
im letzten Winter beim Holzfällen im Krons— 
forſt von einem unerwartet niederbrechenden 
Stamm erſchlagen worden war, hatte ſie ſich 
vor dem auf einem Brettchen der Thüre gegen: 
über ſtehenden Heiligenbilde niedergeworfen und 
lange gebetet. Seit dieſer Andacht ſtand es 
bei ihr feſt, daß ſie den Waldhof für ihren 
kleinen Sohn erhalten müſſe. Ihrem verſtor— 
benen Manne, der lange Jahre die Stellung 
eines Waldwärters im nahen Kronsforſte inne 
gehabt hatte, war der hauptſächlich aus Neu⸗ 
and beſtehende Beſitz für einen lächerlich ge: 
ringen Preis von der Regierung überlaſſen 
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worden, nachdem er das Glück gehabt hatte, 


feine hohe Excellenz, den Herrn Generalgouver: ` 


neur, auf einer Jagd vom Tode des Ertrinkens 
zu erretten. Eine Uebertragung des kleinen 
Gutes an Fremde, und zwar durch Verkauf, 
war indeſſen ausdrücklich unterſagt. Paßkowja 
Petrowa mußte alſo ſelbſt wirthſchaften. 
Nun, ſie hatte neben einigen zuverläſſigen 
Mägden noch ihren alten Vater bei ſich, und 
das Schickſal meinte es auch ſonſt gut mit ihr. 
Eines Abends fand ſie einen jungen Men⸗ 
ſchen ſchwerkrank vor ihrer Thüre. Sie nahm 
ihn auf, pflegte ihn und ſchuf ſich in dem wie- 
der geneſenden jungen Deutſchen, den die Suche 
nach Arbeit zu ihr verſchlagen, einen treuen, 
mit allen Zweigen der Landwirthſchaft vertrau— 
ten Diener. Chriſtoph Kalk verwandelte ſich 
am Tage, wo er zum erſten Mal mit dem 
Ze auf's Feld zog, in Wladimir Chriſtow, 
und der fleißige Deutſche wußte ſelbſt den alten 
Großvater zu eifriger Thätigkeit anzuſpornen. 
So wäre das Leben der Paßkowja Petrowa 
beſſer verlaufen, als ſie es nach dem Verluſt 
ihres Mannes hätte erwarten können, wenn 


nicht die Beſtien des Waldes fortgefahren hät: bezahle, falls Du mir hilfſt. Laß uns hier zeigen. 


ten, ihren kleinen Viehſtand zu vermindern. 


Vergebens legte Wladimir Chriſtow an ver: | 


ſchiedenen Stellen des Feldes Fanggruben und 
fing auch einige Wölfe. Glaubte er den un⸗ 
erfättlichen Räubern einen heilſamen Schreck 
eingeflößt zu haben, ſo erſchien ein neues Rudel 
von anderer Seite, und verſchwand, bevor man 
zu retten vermochte, mit der ſchnell nieder— 
geriſſenen Beute im undurchdringlichen Walde. 

Dumpfe Verzweiflung aber bemächtigte ſich der 
Hausgenoſſen, als der Großvater eines Abends 
mit dem Vieh von der Weide heimkehrte und 
unter wilden Anklagen gegen die Gerechtigkeit 
des Himmels erzählte, daß nun auch die beſte 
Kuh gewiſſermaßen unter ſeinen Augen von 
einer Bärin geſchlagen und in den düſteren 
Tannenhochwald geſchleppt ſei. Der Abend— 
geſang vor dem Sommerhauſe war von nun 
an verſtummt. Im düſteren Schweigen ging 
man zur Arbeit auf's Feld. 

Die einzige Hoffnung ſetzte Wladimir Chriſtow 
auf einen Umſchwung des Wetters und die 
Möglichkeit, bei günſtigem Winde das ſeine 
aer umgebende dichte Gebüſch in Brand zu 
tecken. 


Am 7. Juni, einem Sonnabend, ſchien denn 


auch endlich die helle Sonne auf die wogenden 
Getreidefelder um Oponetz. Wladimir Chriſtow 
ſaß vor dem Hauſe und ſchärfte ſeine Senſe. 
Gerade als er damit fertig war, nahte auf dem 
vom Dorfe nach dem Waldhof führenden Wege 
in ſchnellſter Gangart eine Troika, in der mehrere 
Perſonen ſaßen. 

Da der Weg nicht weiter in den Wald 
führte, ſo ſprang Wladimir, auf's Höchſte er— 


ſtaunt, auf den die Winterwohnung von der 


Sommerwohnung trennenden breiten Flur und 
rief der ihm entgegentretenden Beſitzerin zu: 
„Paßkowja Petrowa, zu allem anderen Elend 


führt uns der Böſe noch den Ortsvorſteher oder 


andere große Herren auf den Hals! Sie kommen 
in einer Troika von Oponetz her. Verſchließe 
ſchnell die Truhe, Mütterchen, und bringe die 
N durch die Hinterthüre in den Stall. Sie 
önnten ihnen gefallen, und wie der Wolf die 
Schafe, der Bär die Kuh nahm, ſo wüßten 
wir morgen nicht, wovon wir im nächſten Win⸗ 
ter eben ſollen.“ 

Deſe Gründe ſchienen der Hausfrau ſo ein— 
leuchtend, daß fie Hals über Kopf die grun⸗ 
zende keine Geſellſchaft aus der Stube hinaus 
auf den Hof und in den Stall trieb. 

Währad fie noch damit beſchäftigt war, 
hielt die mt drei kräftigen Braunen beſpannte 
Troika vor dem Hauſe, und ein Diener ſprang 
vom Bock. Zugleich winkte einer der In⸗ 
ſaſſen des Wiens den Großvater, welcher ſich 
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mit der Mütze in der Hand tief verneigte, drowitſch ſagte: „Gebieten Euer Hochwohl— 
zu u und fragte den Alten: „Sit es wahr, geboren wie in Ihrem eigenen Haufe.“ 

daß Euch die Bären und Wölfe in letzter Zeit Das geſchah denn auch, und Dank der mit— 
viel Schaden gethan haben? Ich bin der Chef geführten Decken und Elennshäute war auf 
des Jagdkommandos aus Pſkow und will hier dem Fußboden des Winterhauſes nicht nur in 
einer Grille meines Vetters zu Liebe in der kurzer Zeit ein ganz bequemes Lager hergerichtet, 


GN. 


Umgegend einige Jagden abhalten. Vor Allem 
müſſen wir unter allen Umſtänden einen jungen 
Bären haben, um ihn einer Dame als Schof- 
hündchen zu verehren.“ 

Obſchon ſein jüngerer Begleiter ihn bat, 
ſeine Scherze doch vor den Leuten zu laſſen, 
fuhr der Sprecher fort: „Der Herr Baron würde 
viel Geld für eine ſolche junge Beſtie bezahlen.“ 

„Dazu kann Rath werden, Euer Hochwohl— 
geboren,“ verſetzte ihm der Großvater lebhaft. 
„Wir brauchen nur den Spuren zu folgen, 
welche die Bärin hinterließ, als ſie unſere beſte 
Kuh wegſchleppte.“ 

„Das wäre ja herrlich!“ fiel der als Baron 
Bezeichnete dem Alten in die Rede. — Zu 
feinem Verwandten ſagte er bittend: „Bedenke, 
daß von dieſer Grille Helenens das Glück meines 
Lebens abhängt, und daß ich Deine Schulden 


bleiben.“ 

„Hier? Wir ſind nicht in Kurland! Da 

| GE haust ſicher Alles zuſammen, was Beine 
at. 
dächtig grunzen.“ 

„Aber es gibt Bären in der Nachbarſchaft.“ 

„Lieber Vetter, unſere Baſe Helene iſt eine 
verteufelt hübſche Hexe, aber dieſe Laune über: 
ſteigt doch alles Dageweſene. Auf alle Fälle 
thun wir beſſer, uns im Dorfe beim Staroſten 
einzuquartieren.“ 

„Nichts da! Wenn Du wirklich mein 
Freund biſt, Feodor Alexandrowitſch, ſo laß 
uns hier bleiben. Der junge Menſch dort ge— 
fällt mir.“ 

Kapitän Feodor Alexandrowitſch zögerte trotz 
dieſer Worte. Er kannte die ruſſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe beſſer wie ſein kurländiſcher Verwandter, 
Baron v. Schwaan; deshalb fragte er mit 
einer gewiſſen ſkeptiſchen Neugier: „Habt Ihr 
gutes Langſtroh, auf dem noch Niemand ge— 
ſchlafen hat, und friſche Eier?“ 

„Euer Hochwohlgeboren zu dienen!“ fiel 
der Vater von Paßkowja Petrowa als Ehren: 


war, daß der Kapitän geſagt hatte, es gäbe 
viel zu verdienen, wenn man ſeinem Freunde 
einen jungen Bären ſchaffe. 
Eier, ein Stückchen friſche Butter und Brod 
von der vorigen Woche. Und das Winterhaus 
hat Wladimir Chriſtow nach dem Umzuge neu 
geweißt und in Stand geſetzt.“ 

Mit einem ſchweren Seufzer warf der Ka⸗ 
pitän ſeinen Mantel von der Schulter und rief: 
„Gut, ſo bleiben wir! Vergiß aber nicht, daß 
Du es gewollt haſt, lieber Schwaan!“ 

Damit hieß der Kapitän ſeinen Diener die 
Gewehre und den mitgeführten Mundvorrath 
in das Winterhaus tragen; den Kutſcher ſandte 
er mit dem Fuhrwerk nach Oponetz zu dem 
Staroſten. 

In dem Augenblick, wo die Herren den 
Flur betraten, kam ihnen Paßkowja Petrowa 
in dem ſchnell angelegten beſten Kleide ent: 
gegen und hieß die Fremden willkommen. Ihre 
Stirne war nicht heiter, ihre Stimme klang 
nicht demüthig, wie vorhin die ihres Vaters. 
Die Hausfrau hatte noch keine Ahnung, was 
das Ganze zu bedeuten habe. Wladimir Chri— 
ſtow raunte ihr jedoch ſchnell etwas zu, und 
nun verſchönten ſich ihre Züge unter einem 
liebenswürdigen Lächeln. Es handelte ſich um 
eine Privatſache, die man ſich theuer bezahlen 
laſſen konnte; das war ganz ihr Fall. Mochten 
die Herren bleiben. Nun waren ihre Worte 
ernſt gemeint, mit denen ſie zu Feodor Alexan— 


Bei unſerer Ankunft hörte ich es ver, 


retter ein, dem wohl in Erinnerung geblieben 


„Große ſchöne 


ſondern der weißgeſcheuerte ſtarke Tannentiſch 
war auch mit einer blüthenweißen Tiſchdecke 
gedeckt. Trotz alledem verhielt ſich der Kapitän 
höchſt ſkeptiſch hinſichtlich des von ſeinem Ver— 
wandten erhofften Jagderfolges. Er verließ 
ſich als alter wohlgeſchulter Jäger gerne nur 
auf das, was er mit eigenen Augen ſah. Was 
ihm der Bauer von dem Verfolgen der Fährte 
geſagt hatte, betrachtete er lediglich als einen 
Beweis dafür, daß der Kronsforſt in der Nähe 
Bären barg, und das wußte er ohnedies. een: 
dor Alexandrowitſch baute vielmehr darauf, daß 
er die nächſtwohnenden kaiſerlichen Förſter durch 
den Ortsvorſteher für den kommenden Morgen 
nach Oponetz beſtellt hatte, und daß er dann 
von ihrem ſachkundigen Rathe erfahren könne, 
wie es ihm möglich ſei, ſich dem reichen Dt: 
ſchen Vetter in gewünſchter Weiſe gefällig zu 


Ganz anders verhielt ſich Baron Schwaan, 
der bald nach ſeiner Ankunft draußen wieder: 
holt mit Wladimir Chriſtow geſprochen hatte. 
Wahrend er ſeinen Begleiter ruhig alle Maß— 
nahmen treffen ließ, rieb er ſich vergnügt die 
Hände und meinte zu Jenem: „So will ich 
wenigſtens verſuchen, einen Wolf auf dem Anz 
ſtand zu ſchießen. Sei unbeſorgt, wenn ich ſpät 
heimkehre; ich nehme den Knecht mit, der alle 
Stege und Wege in der Umgegend kennt.“ 

Feodor Alexandrowitſch wollte hiervon zu: 
nächſt nichts wiſſen, bot dann ſeine Begleitung 
an, kam hiervon jedoch zurück, weil er es für 
möglich hielt, daß ſich die beorderten Krons— 
förſter ſchon an dieſem Abend bei ihm melden 
könnten. 

Unter dieſen Umſtänden machte ſich Baron 
Schwaan mit Wladimir Chriſtow gegen ſechs 
Uhr auf den Weg nach der an den Wald an⸗ 
ſtoßenden Wieſe, von der die Kuh durch den 
Bären in den Wald geſchleppt war. Mit 
einer Büchsflinte bewaffnet, deren Schrotlauf er 
mit Rehpoſten geladen hatte, überließ ſich der 
junge Großgrundbeſitzer mit einem ſofort vor- 
handen geweſenen Vertrauen der Führung Wla— 
dimir Chriſtow's. Lange ſchon waren die Laute 
ſeiner Mutterſprache nicht mehr über die Lippen 
des jungen Knechtes gekommen. Nun plauderte 
der in's heilige Rußland Verſchlagene treuherzig 
mit dem höher Gebildeten und ſetzte dem Baron 
ſeinen Plan auseinander. 

Ungefähr glaubte Wladimir Chriſtow die 
Gegend zu kennen, in welcher die Bärenfamilie 
ihr Heim aufgeſchlagen haben mußte. Es war 
dieſes ein im dichteſten Tannenforſt gelegener 
Grund, in dem ein Windbruch der letzten Jahre 
verſchiedene Rieſenſtämme unentwirrbar über: 
einander geworfen hatte. Am Ausgang dieſes 
Grundes mußten ſie bei Sonnenuntergang auf— 
paſſen, bis die Alten auf Raub ausgingen; 
vielleicht war es dann möglich, ſich eines Jungen 
zu bemächtigen. 

Baron Schwaan bot ſeinem Begleiter den 
mitgeführten Revolver als Waffe an, allein 
Wladimir Chriſtow lehnte dieſes Anerbieten 
dankbar ab. „Ich wüßte das Ding doch nicht 
zu gebrauchen,“ ſagte er offen. „Dieſe Axt hier, 
die ich über dem Rücken trage, wird mir nöthigen: 
falls ſichere Dienſte leiſten.“ — 

An dem Waldrande angelangt, ging die deut— 
lich ſichtbare Fährte zunächſt in ein trockenes 
Bruch. Man vermochte dem niedergetretenen 
Graſe ohne Weiteres zu folgen. Sehr bald 
jedoch mußte dem Bären die Arbeit in dem 


Unterholz ſauer geworden ſein; er hatte das 
Bruch verlaſſen und war auf einem mit Tannen 
beſtandenen Hügelrücken weitergegangen. Auf 


. 
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dem glatten Moos war ihm das Fortſchleppen 
der Beute offenbar leichter geworden. Noch 
immer war kein Fehlgehen möglich; die Beine 
des Rindes hatten bald hier, bald dort den 
Waldboden wie ein leichter Pflug aufgeriſſen. 
Es gehörte durchaus kein Pfadfindertalent dazu, 
der Schleifbahn weiter zu folgen. Bald führte 
die Spur in faſt gerader Richtung auf die 
Mulde zu, in welcher der Windbruch ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Und das war es, was Wla— 
dimir Chriſtow vorausgeſagt hatte. 

Jetzt meinte er flüſternd: „Sehen Sie, hier 
beginnt der Windbruch; auf der Höhe liegen 
die Stämme quer durcheinander. Wir werden 
jetzt der Fährte nicht weiter folgen dürfen. 
Verlaſſen die Bären ihr Lager, ſo würden ſie 
bald auf unſere noch warmen Spuren treffen 
und uns vielleicht in unſerem beſten Geſchäfte 
überraſchen. Wir müſſen den Höhenrand Dol, 
ten, ſo daß wir nur eben hinabſchauen können.“ 

„Gut, mein Freund, aber leider wird das 
Unterholz ſo dicht, daß wir wenig ſehen werden.“ 

„Wir müſſen uns eben auf gutes Glück 
verlaſſen.“ 

„Meinetwegen, aber trinken wir einmal einen 
Cognac vorher, Wladimir Chriſtow.“ 

„Danke, Herr Baron; ich trinke nichts als 
Waſſer. In der Brennerei, die mein Vater in 
Polen verwaltete, habe ich mir das Trinken 
verekelt!“ 

„Sehr erklärlich!“ lachte Schwaan. Damit 
nahm er einen tüchtigen Schluck aus ſeiner 
Feldflaſche; dann ging es in lautloſem Schweigen 
weiter. Stellenweiſe ſtanden die jungen Tannen 
unter den Rieſenſtämmen ſo dicht, daß ſie auf 
Händen und Füßen hindurchkriechen mußten. 
Mitunter wichen ſie auch nothgedrungen vom 
Rande der Mulde ab, aber ſie kehrten immer 
wieder dahin zurück. 

Als ſie nach einer ſolchen neuen Umgehung 
wieder zwiſchen dichtem Gebüſch in die Schlucht 
hinabſchauten, ſahen ſie etwa zwanzig Fuß unter 
ſich auf einen kleinen freien Platz, der die reine 
Schädelſtätte war. 

„Der Speiſeſaal des Meiſter Petz!“ flüſterte 
der Baron ſeinem Begleiter zu. 

„Vielleicht iſt ſein Sommerhaus gar nicht 
fern. Wir dürfen nicht weiter!“ entgegnete der 
junge Deutſche. Seine Blicke flogen ſchnell 
umher. Ziemlich rathlos blieben ſie an einer 
ganz in ihrer Nähe ſtehenden verkrüppelten 
Tanne hängen, deren unterſte Zweige ſich etwa 
zehn Fuß über dem Boden ausbreiteten. Schwaan 
verſtand die ſtumme Frage, und indem er zu— 
ſtimmend nickte, ſchlich er ohne Weiteres auf 
den Stamm zu. 

Wladimir Chriſtow folgte. Beide hatten 
indeſſen die Stärke des Baumes unterſchätzt. 
Der Baron reichte ſeinem Begleiter das Ge— 
wehr und verſuchte ſich hinaufzuziehen. Ver: 
geblich! Flüſternd geſtand er, den Verſuch auf— 
geben zu müſſen. 

Wladimir Chriſtow ſchüttelte jedoch energiſch 
den Kopf und begann die Art zu löfen, welche 
er an einem Strick über den Rücken trug. So— 
bald er ſie in der Hand hielt, zog er den Baron 
zur Seite und mit einem Hieb trieb er die 
Schneide in einer Höhe von etwa ſechs Fuß 
tief in den Baum. Dumpf aber kurz hallte 
der Schall durch den ruhigen Wald. Einen 
Augenblick lauſchten Beide, dann beugte der 
junge Deutſche mit gegen den Baum geſtemm— 
ten Armen ſeinen Rücken und bedeutete den 
Baron hinaufzuſteigen. Nun ſaß dieſer ſehr 
bald mit dem Geſicht nach der Mulde auf einem 
der großen Aeſte. Wladimir Chriſtow aber 
reichte ihm erſt ſein Gewehr hinauf; dann ſprang 
er nach der Axt empor und gleich darauf be— 
fand er ſich regungslos auf einem Nebenzweig. 

Beide rührten fortan kein Glied, aber welche 


Pein hatten ſie mit der Zeit auf dem luftigen 
Sitze zu erdulden! Schwaan verwünſchte die 
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Laune ſeiner über Alles geliebten Baſe, vn! 


ihm das Einbringen eines lebendigen jungen 
Bären als Beweis ſeiner Liebe auferlegt hatte, 
und ſeine eigene Dummheit, ſich dieſer Laune 
gefügt zu haben. 

Wladimir Chriſtow aber begann zu em⸗ 
pfinden, daß es doch nicht ſo leicht ſei, ſich den 
für ein Gelingen zugeſicherten hohen Preis zu 
gewinnen. Aber Beide duldeten die mit jeder 
Minute zunehmende Marter und hoben ſich nur 
hier und da ein wenig auf ihren Händen. 

Die Sonne begann ſich zu neigen. Alle 
Vögel des Waldes wurden lebendig, aber immer 
trübſeliger ſchaute der Himmel herein. Es be- 
gann zu regnen. 

Der Baron flüſterte ſeinem Hintermann in 
halber Verzweiflung zu: „Auch das noch.“ 

„Das iſt gut!“ 

Schwaan ſah ſich auf dieſe Worte hin ſo 
plötzlich um, daß er faſt hinunter gefallen wäre. 


Ein Glück, daß er ſich noch hielt; denn gerade 


jetzt vernahmen Beide in der Mulde unter ſich 
ein ſeltſam ſchurrendes Geräuſch. Gleich dar⸗ 
auf glaubten ſie einen Gegenſtand über den 
Boden rollen zu hören. Wahrhaftig! Da pur⸗ 
zelte ein kleiner Petz, von der Größe einer 
guten Katze, der einen Knochen ſpielend zwiſchen 
ſeinen Vorderpranken hielt, auf dem Boden 
herum, und nun warf ſich ein zweiter ſpielend 
über ihn, um ihm die Beute zu entreißen; etwas 
weiter aber ertönte ein gedämpftes Brummen. 

„Die Alte!“ flüſterte Wladimir Chriſtow. 

Als habe die Bärenmutter dieſen Hauch 
feines Mundes vernommen, ſo tauchte fie lau: 
ſchend an der Böſchung auf. Den Kopf hoch 
ſtand ſie ohne ſich zu rühren und holte Wind 
ein. Die Witterung mußte durch den Regen 
niedergedrückt werden. 

Immer ſtarrer richteten ſich die Augen des 
Bären nach der verkrüppelten Tanne, von der 
aus ihm die toddrohenden Rohre entgegenſtarr⸗ 
ten. Noch war der Baron im Zweifel, ob er 
überhaupt ſchießen ſolle; da flüſterte Wladimir 
Chriſtow: „Schnell oder ſie verſchwindet ſammt 
den Jungen!“ 

Baron Schwaan war ein vortrefflicher Kugel: 
ſchütze, und die Entfernung ſo gering, daß er 
bei dem noch immer vorhandenen guten Büchſen⸗ 
licht kaum den weißen Bruſtfleck fehlen konnte, 
wo jede Kugel tödtlich zu wirken pflegt. Trotz⸗ 
dem ließ er ſich ſo merkwürdig viel Zeit, daß 
ihm ſein Begleiter nochmals zuraunte: „Schießen 
Sie doch!“ 

Und nun endlich berührte der Finger den 
Abzug der Büchſe. Ein Feuerſtrom entfuhr 
dem Rohre, und wie vom Blitz getroffen rollte 
das mächtige Thier, durch's Herz getroffen, von 
Buſch zu Buſch in die Mulde nieder. 

Noch bevor der glückliche Schütze daran 
dachte, ſeinen Platz zu verlaſſen, war Wladimir 
Chriſtow mit einem gewagten Sprung vom 
Baum. Blitzſchnell riß er die Axt aus dem 
Stamm und noch hatte Baron Schwaan den 
Erdboden nicht erreicht, ſo ertönte bereits unten 
in der Schlucht ein lauter Jubelruf. Der 
Knecht hatte einen der kleinen putzigen Ge: 
ſellen trotz ſeines Beißens und Kratzens beim 
Fell erwiſcht. 

Als Schwaan, der ſeine Büchſe wieder ge— 
laden hatte, zur Stelle erſchien, waren dem 
Thier bereits mittelſt des Strickes die Läufe 
zuſammengebunden. Mit rollenden Augen ver— 
ſuchte es, ſich gegen ſeine Banden zu ſträuben. 

Bei dieſem Anblick jubelte auch der Baron 
auf. Der todte Bär war ſeiner Waidmanns— 
luſt ein Triumph; der murrende kleine Geſelle, 
dem Wladimir Chriſtow mit dem Strick eben 
einen Maulkorb anlegte, verbürgte ihm den 
ausgeſetzten Preis. 

„Hundert Rubel haſt Du gewonnen, mein 
Freund!“ rief Schwaan überglücklich, indem er 
einen Blick auf den verendeten Bären warf. 


* 


Erſchreckt aber rief er im nächſten Augenblick: 


„Das iſt die Bärin nicht!“ 

Wladimir Chriſtow vernahm dieſe Worte 
kaum, als er gleichſam inſtinktiv ſeine Axt vom 
Boden aufnahm. Gerade noch zur Zeit, denn 
ſchon ſchnob es im fahlen Dämmer durch die 
dichten Büſche — brechend und knackend — 
daher. Baron Schwaan riß das Gewehr an 
den Kopf. Ein gewaltiger Körper erhob ſich 
dicht vor ihnen auf den Hinterfüßen. Zweimal 
blitzte es kurz hintereinander auf, aber unauf⸗ 
haltſam fielen die Vorderpranken der angeſchoſ⸗ 
ſenen Beſtie nieder und in einem unentwirrbaren 
Knäuel rollten Menſch und Thier vor den Füßen 
des jungen Deutſchen auf dem Boden umher. 

Die Art hoch erhoben ſtand Wladimir Chris 
ſtow und ſpähte nach dem Kopf der Bärin. 
Schon wollte er zuſchlagen; da verſchob ſich 
das Bild von Neuem. Noch eine Sekunde der tödt⸗ 
lichſten Angſt! Dann ſauste die Schneide nieder. 
Der wackere Deutſche hatte einen guten Hieb 
gethan. Die Bärin fiel opt zurück, und Wla⸗ 
dimir Chriſtow konnte das Ungethüm zur Seite 
reißen. Er 

Da lag der Baron! Eben noch ein lebens: 
froher, kräftiger Menſch, jetzt ein von Blut 
überſtrömter ſchmerzzuckender Körper. Der linke 
Arm, die rechte Schulter waren von den Krallen 
des wüthenden Thieres zerfleiſcht. An den Schen- 
keln hingen Fleiſch- und Kleiderfetzen nieder. 

Was thun? Nach Haufe eilen; den Schwer: 
verwundeten ſtreifenden Wölfen zur Beute wer— 
den laſſen? Unmöglich! 

Wladimir Chriſtow that, was er in dieſer 
Lage thun konnte. Er löste die Feldflaſche 
des Barons von deſſen Seite und flößte den 
ächzenden Lippen etwas Cognac ein. Ein neuer 
Lebensſtrom ſchien den Körper zu durchrieſeln. 
Die Augen öffneten ſich; ſein Mund ſuchte nach 
Worten. Noch einige Minuten, dann trat es 
ſtockend über die blaſſen Lippen: „Haben wir — 
das Junge?“ 

Wladimir Chriſtow glaubte zu träumen. 
Kaum dem Tode entronnen, dachte dieſer Menſch 
zuerſt an die Weiberlaune, die ihn in dieſe 
Lage gebracht. Beinahe wüthend ſchrie er dem 
Todeswunden die Worte zu: „Was ſoll ich mit 
Ihnen hier in der Nacht im tiefen Forſt beginnen?“ 

„Schießen! — Schießen!“ murmelte der 
Baron; dann ſchien er wieder die Beſinnung 
zu verlieren. Und Wladimir Chriſtow wußte 
nichts Beſſeres, als den ihm ertheilten Rath zu 
befolgen. Er lud das Doppelgewehr und ſchoß 
von Zeit zu Zeit beide Läufe ab. Dazwiſchen 
riß er ſeinen eigenen Rock in Stücke und unter⸗ 
band damit, ſo feſt er konnte, den linken Arm 
des Verwundeten. 

Immer tiefer wurde das Dunkel der Nacht. 
In einiger Entfernung heulten beutelüſterne 
Wölfe. Noch immer keine Hoffnung auf Hilfe! 
Der Baron kam zu ſich und wurde ſich ſeiner 
verzweifelten Lage bewußt. Trotzdem waren 
alle ſeine Gedanken mit der Geliebten beſchäf- 
tigt. „Sterbe ich,“ ſagte er, „ſo bring ihr den 
jungen Bären mit meinen letzten Grüßen. Sie 
möge meiner gedenken.“ — 

Wieder und wieder ſchoß Wladimir Chri- 
ſtow in die Luft. Und endlich nach Stunden, 
die wie Jahre dahinſtrichen, antwortete ein 
Schuß vom Felde her. 

Noch eine grauſam lange Zeit verging; 
dann ſtürmten Geſtalten mit Laternen durch 
den Forſt. Gleich darauf war Feodor Alexan⸗ 
drowitſch mit ſeinem Diener und zwei Krons— 
förſtern zur Stelle, und auf einer ſchnell 
hergeſtellten Bahre ſchaffte man den Schwer: 
verwundeten nach dem Waldhof. Wladimir 
Chriſtow aber trug den jungen Bären auf der 
Schulter heim. 

Als Baron v. Schwaan nach einem mehr⸗ 
wöchentlichen ſchweren Krankenlager im Winter— 
hauſe der Frau Paßkowja Petrowa endlich jo 


so 144 cn 


weit war, um nach der Heimath überzuſiedeln, wohlgeboren und Hochdero zukünftigen Frau öſfentlicht, dem wir Nachſtehendes entnehmen: Einem 
drückte er der Beſitzerin des Waldhofes eine Gemahlin Launen.“ Schäfer der Breslauer Gegend war aus wohlver⸗ 
2 große Summe mit den Worten in die Hand. Chriſtoph Kalk aber ſprang glücklich über ſchloſſenem Kaſten eine Summe Geldes entwendet 
= „Nicht wahr, wir bleiben gute Freunde, auch die günſtige Wendung feines Geſchickes auf den worden. Zur Wiedererlangung derſelben und zur 
wenn ich Ihnen Chriſtoph Kalk als meinen Bock des Tarantas und fort ging es gen Weſten. r Ben a a eee 
Diener entführe. Der Teufelsjunge hat mich gene R Taglöhners L. in Anſpruch, der bei den Nachbarn 


: N OH Go h — im Rufe eines „Diebsriechers“ ftand. Der Wunder⸗ 
auf meinem Krankenlager ſchwören laſſen, keiner Mannigfaltiges mann kam, beroch den Kaſten, durchforſchte ſchnüffelnd 
Weiberlaune wieder zu folgen. Nun muß er graltıges. das ganze Haus und fand endlich das Geld in einem 
das meiner Verlobten bezeugen, wenn ich nicht Machdruck verboten) Lederbeutel auf dem Hofe verſteckt. Der dem Beutel 


hat die Sache wenigſtens gehabt: Ich bin zweifelhaft feſtgeſtellt, daß jeder der menſchlichen Diebes, und zwar bezeichnete er die eigene Tochter 
ſchnell zu meiner Braut gekommen; Sie aber fünf Sinne ganz beſonders ausgebildet oder geſchärft des Beſtohlenen als die Schuldige. 3 
find Ihre unbequeme Bärenfamilie los.“ werden kann, jo hat ſich der Geruchſinn — allerdinss Das Mädchen wollte jedoch dieſe Beſchuldigung 
Paßkowja Petrowa betrachtete ſchmunzelnd durch fortwährende Uebung — in ganz beſonderer Weiſe nicht auf ſich ſitzen laſſen, und ſo gelangte der Vor⸗ 
die ner ße S in 10 E 55 bemerkbar gemacht bei dem „Diebsriecher von Bres⸗ fall zur Kenntniß der Behörde, die nun ihrerſeits 
5 et große Summe in ihrer Hand; lau“, der im Jahre 1850 die dortigen Gerichte ſtark den Diebsriecher wegen Betrugs und Verleumdung 
dann küßte ſie die geſunde Rechte des Scheiden⸗ beſchäftigte. Ueber dieſen intereſſanten Menſchen hat vor Gericht zog. Bei der Verhandlung ſtellte ſich 
den und rief ihm zu: „Gott ſegne Euer Hoch- Medizinalrath Ebers einen aktenmäßigen Bericht ger: indeſſen heraus, daß der Beklagte nicht nur in dieſem 


mehr ſo fügſam bin als zuvor. Das eine Gute Der Diebsriecher von Breslau. — Es iſt ut: anhaftende Geruch half ihm dann auf die Spur des 


Humoriſtiſches. 


eet 


Alte Bekanntſchaft. 


Ein Troſt. DE 2 d 
f Gerichtsdiener: Herr Amtsrichter, die Parteien Müller und Schuſter 
— Aber um Gottes willen, Franz! ſtreiten ſich im Vorzimmer; Müller hat den Schuſter ein Kameel, und 
— Beruhigen Sie ſich, gnädige Frau, ich habe mir nicht weh gethan! Schuſter den Müller einen Eſel geheißen. 
Amtsrichter: So? Die ſcheinen ja einander ſehr gut zu kennen. 
ſondern auch noch in ſehr vielen ähnlichen Fällen | Bilder-Räthfel. | Charade. (gweifitbig,) 


richtig geroden hatte! 

Auch nahm der Riechvirtuoſe keinen Anſtand, auf 
Verlangen des Richters ſogleich Beweiſe von ſeiner 
ungemeinen Feinnaſigkeit abzulegen, indem er nach 
der oben angegebenen Methode nur mittelſt des Ge⸗ 
ruches jeder Gerichtsperſon die ihr gehörige Kopf- 
bedeckung nachwies, den Beſitzer einer Brieftajche |‘ 
unter den Anweſenden ausfindig machte u. dergl. m. 

Auf Befragen der ärztlichen Sachverſtändigen gab 
er an, daß er ſchon als Knabe Perſonen am Geruch 
zu unterſcheiden und von denſelben berührte Gegen⸗ 
ſtände am Geruch zu erkennen vermocht habe. Unſer 
Diebsriecher wurde daraufhin von der Anklage ent: 
bunden, nichtsdeſtoweniger aber gereichte ſchließlich 
dieſer Prozeß ihm oder vielmehr ſeiner Naſe zum 
Verderben. Der dadurch erlangte Ruf verſchaffte 
ihm eine ausgedehnte Kundſchaft, er erwarb mühelos 
verhältnißmäßig viel Geld, ergab ſich dem Trunke, und f 
zog ſich im Rauſche durch einen Fall auf den Hinterkopf 
eine Verletzung zu, an der er ſtarb. [K. St.] a 

Draſliſche Zurechtweiſung. — Der Herzog von Je 
Wellington hatte, obgleich er in Irland geboren war, |? 
wenig Sympathien für das grüne Erin. Als ihn | == 
einſt Jemand damit begrüßte, daß er, da er im Auflöfung folgt in Nr. 19. 
Schloß von Dungan, Grafſchaft Meath, geboren ſei, „sans 
durch dieſes Faktum iriſcher Nationalität ſei, ent: 


Wer vor Allem die Erſte liebt, 
Wird als edel gelten; 
Jeden, der ſchnöd ſich der Zweiten ergibt, 
Werden die Edlen ſchelten. 
Wem das Ganze das Herz durchdringt, 
Wirkt oft Großes auf Erden. 
Wenn er es nicht in Schranken zwingt, 
Kann es zum Fluche werden. [C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſung des Kryptogramms in Nr. 17: 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 17: Condor, Contor. 


Alle Rechte vorbehalten. = 


e EI D DE? D d 
gegnete ihm der Herzog ſchroff: „Ein Mann ift fein Auflö des Bilder⸗Räthſels in Nr. 17 e 
Schwein, wenn er auch zufällig in einem Schweine: | _ ee 8900 ſehr e de? 2 75 SS 7 Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 
ſtall geboren iſt!“ (dn RUSS! F (M. Schirmer) in Thorn. 
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